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EINLEITUNG:

FÜHREN LERNEN - DIE
WURZELN

Als ich nach dem Abschluss des Basic Underwater
Demolition/SEALTrainings (BUD/S) dem SEAL Team One
zugeteilt wurde, gab es keinen Leadership-Kurs. Neue
SEALs erhielten keine wie auch immer gearteten
Lehrbücher oder Materialien zum Thema. Von uns wurde
erwartet, dass wir so zu führen lernten, wie SEALs seit
Anbeginn ihrer Existenz gelernt hatten - durch OJT - On-
the-Job-Training.

Mit Sicherheit hat das OJT einige Vorteile. Es ist von
Nutzen, eine erfahrene Führungskraft als Coach und
Mentor zu haben, die einen ausbildet, während man die
realen Herausforderungen des tatsächlichen Jobs
durchmacht. In den SEAL-Teams bedeutet dies, dass ein
Vorgesetzter einem sagt, was genau man in
verschiedenen Szenarios tun soll, während man sie
durchläuft. Falls der Vorgesetzte zufällig eine gute
Führungspersönlichkeit ist, dann investiert er gern in



einen, und wenn man klug genug ist, aufmerksam
zuzuhören, lernt man am Ende etwas über Führung.

Doch diese Methode, Führen zu unterrichten, hat ein
paar entscheidende Mängel. Zunächst einmal sind nicht
alle Führungskräfte gute Führungskräfte und die SEAL-
Teams bilden da keine Ausnahme. Es war das Jahr 1991,
als ich in die SEAL-Teams kam. Es gab keinen Krieg. Der
erste Golfkrieg war soeben beendet worden, aber die
Bodenkämpfe hatten lediglich zweiundsiebzig Stunden
gedauert. SEALs führten nur eine geringe Anzahl von
Operationen durch und diese waren relativ leicht. Fast alle
anderen Einsätze in den annähernd zwanzig Jahren davor
waren Friedenseinsätze gewesen. Die Hauptaufgabe der
SEALs hatte darin bestanden, das Militär anderer Länder
auszubilden. Die Teilnahme an Kampfhandlungen war für
mich und die meisten anderen Militärangehörigen nur ein
ferner Traum. In Wirklichkeit waren die SEAL-Teams – und
das restliche US-Militär – seit dem Ende des Vietnam-
Kriegs im Friedensmodus. Das bedeutete, dass
Führungskräfte eigentlich nicht auf die Probe gestellt
wurden. Ein guter Vorgesetzter in den SEAL-Teams hatte
mehr oder weniger dieselben Aufgaben und stieg ebenso
schnell auf wie ein schlechter Vorgesetzter.

Es gab keine Garantie, dass ein Zugführer, der junge
SEALs betreuen sollte, die Art von Führungskraft war, der
man hätte nacheifern müssen. Zudem streben nicht alle
Vorgesetzten danach, ihre Untergebenen zu fördern.
Außerdem können selbst die besten Führungskräfte ihre
Zeit und ihr Wissen nur in ein paar wenige von ihren



Leuten investieren. Selbst in Friedenszeiten gibt es jede
Menge administrativer Arbeiten zu erledigen, weshalb
Führungscoaching und Mentoring oft den Zeitplan
sprengen.

Es blieb den jungen SEALs überlassen, achtsam zu sein.
Doch es gab auch jede Menge Ablenkungen. Manchmal
war es für ein neues Teammitglied schwer zu begreifen,
dass er nicht immer der Neue bleiben würde – sondern
dass er eines Tages Führer eines SEAL-Zugs sein würde
und so viel wie möglich lernen musste, um dafür bereit zu
sein.

Ich hatte Glück. Ich hatte ein paar wirklich
hervorragende Vorgesetzte, die in mich investierten. Sie
nahmen sich die Zeit, mir Dinge zu erklären. Sie sprachen
mit mir über Strategie und Taktik. Einige der Vietnam‐ 
SEALs erzählten Geschichten, die wichtige Lektionen über
taktische Führung vermittelten. Ich hörte zu. Diese
Geschichten und Lektionen prägten sich mir ein.
Schließlich konnte ich die erlernten Führungstheorien auf
die ultimative Probe stellen – im Kampf. Danach erstellte
ich eine Liste dieser Lektionen und gab sie weiter an die
jungen SEALs, die in den Dienst eintraten. Ich versuchte,
ihnen das Führen beizubringen.

Das Ziel des Führens erscheint simpel: Menschen dazu
zu bringen, das Notwendige zu tun, um die Mission und
das Team zu unterstützen. Aber die Führungspraxis ist für
jeden anders. Es gibt Führungsnuancen, die jeder für sich
selbst finden muss. Führungskräfte sind unterschiedlich.
Gefolgsleute sind unterschiedlich. Kollegen sind



unterschiedlich. Jeder hat seine eigenen individuellen
Merkmale, Persönlichkeitsmuster und Perspektiven. Was
das Führen so schwierig macht, sage ich Führungskräften
häufig, ist der Umgang mit Menschen, denn Menschen
sind verrückt. Und der Verrückteste, mit dem ein
Vorgesetzter es zu tun hat, ist er selbst. Ungeachtet
dessen hat selbst die Verrücktheit ein Muster; das
menschliche Verhalten folgt Mustern. Wenn man die
Muster erkennt, kann man voraussagen, wie die Dinge
sich wahrscheinlich entwickeln werden, und Einfluss
darauf nehmen.

Nachdem ich beim Militär meinen Abschied genommen
hatte, unterrichtete ich zivile Führungskräfte nach den
Prinzipien des Führens in Gefechten. Schließlich schloss
ich mich mit meinem früheren SEALKameraden Leif Babin
zusammen und rief eine Führungsberatungsfirma namens
»Echelon Front« ins Leben. Die Grundsätze des
Schlachtfelds passten auf jede Führungssituation. Was wir
in kriegerischen Auseinandersetzungen gelernt hatten,
beschrieben wir in zwei Büchern, die unsere Erfahrungen
als Gefechtsführer wiedergaben, und schilderten die
Anwendung der Kampfführung auf Geschäfts- und
Privatleben. Die Bücher Extreme Ownership und Die zwei
Seiten der Führung erläutern die Prinzipien auf
verständliche Weise und illustrieren sie anhand von
Geschichten aus dem Gefecht und aus der Geschäftswelt.
Die Rückmeldungen von Führungskräften aus aller Welt
waren unglaublich positiv, denn sie wendeten die in den
Büchern beschriebenen Prinzipien auf ihr Umfeld an.



Doch die Anwendung der Prinzipien kann
anspruchsvoller sein, als es den Anschein hat. Zwar ist es
recht leicht, das Konzept zu verstehen, aber manchmal
braucht es mehr als das. Ein Vorgesetzter muss die
Strategie und Taktik begreifen, die zur tatsächlichen
Umsetzung dieser Prinzipien notwendig ist – wie die
Prinzipien auf pragmatische Weise zur Anwendung
gebracht werden. Er muss die strategischen Grundlagen
verstehen, auf denen die Prinzipien aufbauen, ebenso wie
die zentralen Dogmen, die ihnen zugrunde liegen. Dann
muss er die taktischen Fähigkeiten, die strategischen
Manöver und die Kommunikationstechniken verstehen, die
zum Einsatz dieser Führungsprinzipien verwendet werden.
Und darum geht es in diesem Buch.

Wie in den anderen von mir verfassten Büchern
beschreibe ich die Erfahrungen aus dem Gedächtnis und
das ist nicht perfekt; die Zitate sind keine wortwörtlichen
Wiedergaben, sondern Annährungen, um die
thematisierten Ideen zu vermitteln. Einige Details wurden
abgeändert, um die Identität der betroffenen Personen
oder sensible Informationen zu schützen.

Dieses Buch muss nicht unbedingt der Reihe nach von
vorne bis hinten gelesen werden. Es ist als
Nachschlagewerk geschrieben und konzipiert, damit
Führungskräfte rasch die für ihre Situation relevanten
Strategien und Taktiken verstehen und umsetzen können.
Das Navy-Seal-Handbuch für Führungsstrategien ist ein
Praxishandbuch, um Führungskräften dabei zu helfen, das
zu tun, was sie tun sollen: führen.



Wer bin ich, dass ich versuche, Führungskräften das
Führen beizubringen? Wo habe ich Führung gelernt? Ein
Großteil meiner Führungsausbildung war Glück. Ich nenne
es Glück, weil es eine Reihe von glücklichen Umständen
gab, die mir die richtige Grundeinstellung, die richtigen
Lehrer und die richtigen Gelegenheiten verschafften, um
zu lernen.

Einer dieser glücklichen Umstände, der meinen Fokus
auf das Thema Führung lenkte, war die Tatsache, dass ich
eigentlich über keinerlei spezielle natürliche Begabung
verfüge. Als Kind war ich nie der Schnellste, der Stärkste
oder der Klügste. Ich konnte nicht besonders gut Körbe
werfen, Tore schießen oder Baseball spielen. Ich gewann
keine Wettläufe und hatte kein Regal mit Pokalen und
Medaillen. Auch meine Zeugnisse waren nichts
Besonderes. Vielleicht hätte ich mehr leisten können,
wenn der Unterrichtsstoff mich interessiert hätte, aber das
tat er meistens nicht, und meine Noten spiegelten das
wider. Ich war in jeder Hinsicht durchschnittlich.

Dennoch wollte ich im tiefsten Inneren gern gut sein. Ich
wollte andere beeindrucken. Ich wollte ein Zeichen setzen,
aber meine sportlichen und kognitiven Fähigkeiten ließen
das nicht immer zu. Deshalb musste ich schon in jungen
Jahren andere mit mehr Talent und mehr Kompetenz dazu
bringen, das zu tun, was ich für notwendig hielt. Ich
musste führen.

Natürlich betrachtete ich das nicht als Führung. Ich fand,
dass ich einfach etwas ins Rollen brachte und meinen
Beitrag leistete, indem ich Menschen dazu brachte,



zusammenzuarbeiten und einander zu unterstützen,
während wir uns einer gemeinsamen Mission widmeten.
So eine Mission konnte darin bestehen, ein Lager im Wald
zu bauen oder einen Angriff mit Wasserpistolen auf eine
Gruppe von befreundeten Jungen zu planen. Was immer
es war, im Allgemeinen gab ich denjenigen Anweisungen,
die stärker, schneller oder sonst wie fähiger waren als ich.
Das schien das zu sein, womit ich am besten helfen
konnte, und es war der Bereich, in dem ich einen höheren
Grad an Kompetenz aufwies.

Ich hatte auch immer einen Hang zur Rebellion.
Vielleicht war das für mich wieder eine Methode, um mich
hervorzutun; ich passte mich nicht dem an, was die
anderen Kinder taten. Ich verhielt mich anders, hörte
Hardcore und Heavy Metal und hatte eine Hardcore-
Lebenseinstellung. Diese Haltung hob mich von der Masse
ab. Nachdem ich nicht mehr zu den »normalen«
Jugendlichen gehörte, war ich ein Außenseiter. Also
beobachtete ich. Mit dem Blick von außen nach innen
gewann ich ein tieferes Verständnis für die Menschen, die
ich beobachtete. Ich betrachtete aus einer unbeteiligten
Position heraus ihre Emotionen, ihre Cliquen und ihre
Dramen. Ich lernte.

Meine Rebellion erreichte ihren Höhepunkt, als ich
beschloss, zur Navy zu gehen. Viele der Jugendlichen aus
meinem kleinen Städtchen in New England kifften, tranken
Alkohol und hörten Hippiemusik. Nach der Highschool
gingen etliche von ihnen ans College oder fingen an, mit
irgendetwas zu handeln. Der Militärdienst war eines der



radikalsten Dinge, die ein Jugendlicher aus meinem
Heimatort tun konnte. Ich trieb es auf die Spitze und
bewarb mich für die SEALs.

Ende der Achtziger- und Anfang der Neunziger-Jahre
kannte sich niemand mit den SEALs besonders gut aus.
Mein Musterungsoffizier von der Navy hatte eine schlechte
Kopie des SEAL-Anwerbungsvideos mit dem Titel Be
Someone Special dabei. Nach heutigen Maßstäben war es
zwar total kitschig, aber es eröffnete mir eine Perspektive
auf die SEALs: Maschinengewehre, Scharfschützen,
Sprengstoff und Hochgeschwindigkeitsoperationen. Ein
Traum schien wahr zu werden. Ich bewarb mich. Als ich
meinem Vater erzählte, dass ich zur Navy gehen würde,
sagte er: »Du wirst es hassen.«

»Warum?«, fragte ich.
»Weil du ein Problem mit Autorität hast und keine Leute

magst, die dir sagen, was du tun sollst.«
»Aber Dad«, erwiderte ich zuversichtlich, »das heißt

doch SEALTeams. Wir sind ein Team. Wir nehmen keine
Befehle entgegen. Wir arbeiten zusammen.«

Was für ein naiver Bengel ich war. Genaugenommen war
ich einfach dumm. Ich dachte, die SEAL-Teams wären
einfach ein paar Jungs, die als Gruppe zusammenarbeiten,
flache Hierarchien, in denen keiner so richtig die
Verantwortung trug. Nicht mal ansatzweise. Ich hatte auch
gehört, dass die Verlustrate bei den SEALs 50 Prozent
betrug und fast keiner es zur Verabschiedung nach
zwanzig Jahren schaffte, weil die meisten SEALs
irgendwann verwundet oder getötet wurden.



Wohlgemerkt, das war 1989, aber mit Ausnahme der
Invasion von Panama, wo die Kampfhandlungen nur
ungefähr anderthalb Monate dauerten, waren wir nicht im
Krieg. Rückblickend bin ich sicher, der Mythos von der 50-
prozentigen Verlustrate hatte seinen Ursprung darin, dass
die Vorgänger der SEAL-Teams – die Naval Combat
Demolition Units oder NCDUs – während der D-Day-
Invasion in der Normandie eine Verlustrate von 50 Prozent
erlitten hatten. Das wusste ich aber damals nicht. Ich
dachte, alle SEALs hätten eine Verlustrate von 50 Prozent,
und ich glaubte daran. Das stachelte mich noch mehr an,
Teil der SEAL-Teams zu werden. Wie gesagt, ich war
dumm. Zäh, aber dumm.

Aber zur Navy zu gehen war trotzdem das Beste, was
ich tun konnte. Das war wie ein kompletter Neustart und
zeigte mir eine klare Richtung auf. Niemanden bei der
Navy kümmerte es, dass ich in der Highschool nicht die
besten Noten erzielt hatte. Es spielte keine Rolle, dass ich
nicht der beste Sportler war. Keinen interessierte es,
woher ich kam, was meine Eltern machten oder was sonst
noch zu meinem Hintergrund gehören mochte. Sie
schoren mir den Kopf, gaben mir eine Uniform und sagten
mir, was ich tun musste, um erfolgreich zu sein. Mach dein
Bett so, falte deine Unterwäsche so, polier deine Stiefel,
bis du dich darin spiegeln kannst. Wenn man den Regeln
folgte und tat, was man tun sollte, bekam man eine
Führungsposition. Ich befolgte die Regeln, ich tat, was ich
tun sollte, und es zahlte sich aus. Ich wurde Squad-Führer
in einem Bootcamp. Was bedeutet das? Rein technisch



nicht besonders viel, aber für mich eine Menge. Ich war
erfolgreich. Aber was noch wichtiger war: Ich hatte ein
Zuhause gefunden.

BUD/S (ein Trainingskurs für Navy-SEALS über 24
Wochen, Anm. d. Red.) war dasselbe für mich. Ich war
immer noch in nichts besonders gut. Nicht der beste
Läufer oder Schwimmer. Nicht herausragend beim
Hürdenlauf. Aber ich konnte tun, was mir gesagt wurde.
Ich konnte das Spiel mitspielen. Und ich würde nicht
aufgeben. Manche Leute sagen, dass während BUD/S
jeder irgendwann übers Aufgeben nachdenkt. Ich tat das
nie. Nicht eine Sekunde lang. Der Gedanke kam mir
überhaupt nicht. Die Höllenwoche, ein fünf Tage
dauernder Block mit permanentem körperlichem Training
fast ohne Schlaf, der die höchsten Ausstiegszahlen
aufweist, war geradezu entspannend für mich, denn
während der Höllenwoche gibt es keine zeitlichen
Vorgaben. Fast alle anderen Aspekte von BUD/S erfolgen
in festen Zeitfenstern. Zeitlich festgelegtes Laufen,
Schwimmen und Hürdenlaufen findet tagtäglich statt.
Wenn man die Vorgabe nicht einhält und durchfällt,
kommt man »in die Blase«. Fällt man noch mal durch,
fliegt man raus. Das war stressig. Aber in der Höllenwoche
gab es keine Zeitfenster. Man musste einfach nur
weitermachen. Man durfte einfach nur nicht aussteigen.
Für mich war das die leichteste Übung.

Als ich mit BUD/S fertig war, kam ich in SEAL Team One.
Ich war total heiß darauf, wie wir alle, die wir in diese
geheiligte Riege von Kriegshelden und Legenden



aufgenommen wurden. Wir waren stolz, dass wir BUD/S
bestanden hatten, und bereit für ein Leben als SEALs. Es
gab nur ein Problem: Wir waren noch keine SEALs. Und
wie wir bald herausfinden sollten, hatten wir auch keinen
Grund, stolz zu sein.

Der Master Chief des Kommandos, der höchstrangige
SEAL im Team One, begrüßte uns an Bord. »Es interessiert
hier keinen, dass ihr BUD/S geschafft habt. Das haben wir
alle. Es bedeutet hier gar nichts. Ihr müsst euch beweisen,
um euch euren Dreizack zu verdienen. Also haltet den
Mund und sperrt die Ohren auf, vergesst nichts und seid
pünktlich. Noch Fragen?« Der »Dreizack« war das goldene
Abzeichen, das auf der Uniform getragen wurde und einen
als SEAL auswies. Um es zu erhalten, mussten wir eine
sechsmonatige Probezeit durchlaufen und uns dann von
den Höchstrangigen des Teams schriftlich und mündlich
prüfen lassen. Davor hatten wir alle Angst und der Master
Chief bot uns keinerlei Trost.

Keiner von uns hatte noch Fragen an den Master Chief.
Es war ein demütigender Augenblick. Obwohl wir die
BUD/S-Ausbildung geschafft hatten und obwohl man uns
sagte, dass sie »elitär« und »besonders« sei, erkannten
wir sehr schnell, dass wir das nicht waren. Die anderen
neuen Jungs und ich hatten noch eine Menge zu beweisen,
aber irgendwie wusste ich, dass ich das konnte. Das ist
eins der Grundthemen der SEAL-Kultur: Ruh dich niemals
auf dem aus, was du in der Vergangenheit erreicht hast.
Du musst immer noch besser werden.



Als ich in den frühen Neunziger-Jahren ins SEAL Team
One kam, war der Ausbildungsverlauf noch ein anderer als
heute. Wenn man damals ins Team aufgenommen wurde,
wurde man irgendwann einem SEALPlatoon zugewiesen.
Dort würde man lernen, ein richtiger SEAL zu sein.

Bis zu diesem Zeitpunkt war die Ausbildung nicht
taktisch. Bei BUD/S lernt man nicht allzu viel über die
tatsächlichen Aufgaben eines SEALs. Man lernt,
durchgefroren, nass, müde und elend zu sein und sich
nicht darüber zu beklagen. Aber man lernt keine der
beruflichen Fertigkeiten, die einen zu einem
professionellen Kampfsoldaten machen. Diese Fertigkeiten
werden einem vermittelt, wenn man in einem SEAL-
Platoon ist. Dort stürzten die Erkenntnisse nur so auf
einen ein. Es gab so viel Wissen, das man sich aneignen
musste, so viele Fähigkeiten, die es zu entwickeln galt, so
viele Taktiken, die es zu verstehen galt, und man hatte
das Gefühl, sich das alles niemals merken zu können. Aber
genau wie die anderen Neuen hörte ich zu und lernte. Tag
für Tag.

In meinen ersten drei Platoons lernte ich ein paar
Grundkonzepte, die mir während meiner gesamten
restlichen Laufbahn im Gedächtnis blieben. Sie waren das
Fundament für die Prinzipien, die ich irgendwann den
anderen SEALs vermittelte, und schließlich auch
Unternehmen und Organisationen auf der ganzen Welt.
Das sind Beispiele für die glücklichen Umstände, von
denen ich weiter oben sprach. Ich war zur richtigen Zeit
am richtigen Ort und hatte die richtige innere Einstellung,



um das zu lernen, was ich lernte. Dann hatte ich das
Glück, weitere Erfahrungen zu sammeln, um das Gelernte
zu festigen, und ich begann langsam und unterbewusst,
ein Führungssystem zu formulieren. Ich hatte auch das
Glück, dieses System dann in einem der anspruchsvollsten
Kampfgebiete der Welt anwenden zu können – in der
Schlacht von Ramadi im Sommer 2006. Als ich aus diesem
Einsatz zurückkehrte, übernahm ich die Ausbildung der
West Coast SEALs, wo ich das Erlernte in eine Form
brachte, ihm eine Struktur gab und es niederschrieb. Doch
die Wurzeln all dessen, was ich am Ende niederschrieb,
lagen in einer nicht gerade traditionellen und dennoch
hocheffektiven Lernumgebung: im SEAL-Platoon.



Teil 1:

FÜHRUNGSSTRATEGIEN



KAPITEL 1

GRUNDLAGEN

Erster Platoon: Loslösung

In meinem ersten Platoon lernte ich die Stärke kennen, die
darin liegt, sich von dem vor einem liegenden Chaos und
Durcheinander loslösen zu können und aus einer gewissen
Distanz zu betrachten, was eigentlich geschieht. Es war
mein Glück, dass es so geschah, wie es geschah.

Wir übten den Angriff auf Ölbohrinseln im offenen Meer.
Im Persischen Golf konnten Ölbohrplattformen aus
unterschiedlichen Gründen durch feindliche Soldaten
geentert werden, und wir mussten in der Lage sein, sie
zurückzuerobern. SEALs hatten seit den Achtziger-Jahren
an Einsätzen gegen iranische Bohrinseln in der Region
teilgenommen, und es gab Mutmaßungen, dass wir dies
erneut würden tun müssen. Also übten wir und bereiteten
uns auf die Durchführung dieser sehr spezifischen Mission
vor.



Wir verbrachten Zeit auf kommerziellen Bohrinseln an
den verschiedensten Orten, um Trainingseinheiten und
Übungseinsätze durchzuführen. Es war eine gute Übung,
vor allem weil Ölplattformen unglaublich komplexe und
gefährliche Bauwerke sind. Viele Teile einer Bohrinsel sind
hoch entzündlich und stehen unter erheblicher
Druckbelastung, also mussten wir lernen, worauf wir im
Falle einer tatsächlichen Mission auf einer Ölbohrinsel
achten mussten. Bei einem echten Einsatz mit scharfer
Munition und Sprengstoff zum Öffnen von Türen musste
uns natürlich bewusst sein, welche Gefahren damit
verbunden waren.

Doch was eine Ölplattform wirklich zu einem
herausfordernden Ziel macht, ist die Komplexität des
Bauwerks selbst. Es ist ein Labyrinth aus Treppen, Fluren,
Räumen und offenen Bereichen voller
Ausrüstungsgegenstände. Und im Gegensatz zu anderen
Zielen, mit denen SEALs zu tun bekommen, ist es ein
echtes dreidimensionales Problem, weil viele der Böden
aus schweren Metallgittern angefertigt sind, durch die
man hindurchsehen kann. Es ist also sehr schwer, die
eigenen Bewegungen zu verbergen, und die feindliche
Bedrohung ist groß, weil der Feind einen schon aus großer
Entfernung sehen kann – er kann schließlich auch durch
die Böden sehen.

Als Neuer tat ich mein Bestes, die richtigen Dinge zur
richtigen Zeit zu tun, auf die taktischen Kommandos der
Vorgesetzten zu hören und diesen Befehlen Folge zu
leisten. An diesem Punkt unseres Trainingszyklus vor dem



Einsatz hatte der Platoon schon eine Menge zusammen
durchgemacht. Wir hatten eine vollständige
Bodenkriegsübung durchlaufen, intensive
Nahkampfübungen, Übungen in Stadtgebieten,
Aufklärungsübungen und diverse Luft- und Seeübungen
ausgeführt. Ich war also zwar immer noch ein Neuer, aber
die meisten anderen Neuen und ich hatten sicherlich
angefangen, die Taktiken zu begreifen, die man uns
beibrachte. Wie bei mir üblich waren meine individuellen
Fähigkeiten nichts Besonderes. Ich war nicht der beste
Schütze, lud nicht am schnellsten meine Waffe nach und
stellte definitiv keine Rekorde beim Kampfschwimmer-
Übungstauchen auf. Aber ich hatte ein ganz gutes Gespür
für die Taktiken, die uns gezeigt wurden, wie sie
funktionierten und wie man sie einsetzte. Ich achtete
sorgfältig auf meine Zugführung, sah zu, welche
taktischen Entscheidungen man dort traf, und versuchte
zu verstehen, warum man sich so und nicht anders
entschied.

Trotzdem war ich immer noch ein Neuer. Es war für mich
ganz gewiss nicht angebracht, taktische Entscheidungen
zu treffen oder den Leuten zu sagen, was sie tun sollten.

Während einer Übung auf der Ölbohrplattform geschah
dann etwas, das es zuvor nicht gegeben hatte.

Der gesamte Platoon arbeitete sich durch das Gebäude
vor. Sie kamen auf eine weitläufige Ebene der Plattform –
und waren schlagartig überfordert. Der Bereich war voller
mechanischer Geräte und Ausrüstungsgegenstände, die
zahlreiche Versteckmöglichkeiten für den Feind bot und



ein komplexes taktisches Problem darstellte. Da stand der
gesamte Platoon, Seite an Seite, und alle starrten am Lauf
ihrer Waffen entlang auf die potenzielle feindliche
Bedrohung wie eine altmodische Schützenkette.

Ich stand da wie der Rest des Platoons, suchte nach
Zielen und versuchte, gefährliche Hochdruck- oder
entzündliche Bereiche ausfindig zu machen, während ich
auf eine Entscheidung wartete, die uns Anweisungen zum
weiteren Vorgehen lieferte.

Ich wartete noch ein bisschen, hielt immer noch
Ausschau und dachte, dass jetzt jemand mal eine
Entscheidung treffen müsste, damit wir wussten, was wir
als Nächstes machen sollten.

Ich wartete weiter. Immer noch nichts. Aus dem
Augenwinkel sah ich die Jungs links und rechts von mir,
die alle dasselbe machten wie ich: Die Waffen im
Anschlag, hielten sie nach Zielen Ausschau und warteten
auf den Befehl.

Aber der kam und kam nicht. Ich wartete noch etwas ab,
aber schließlich reichte es mir. Ich hob meine Waffe in die
»High-Port«-Position, das heißt, ich richtete sie auf einen
sicheren Punkt himmelwärts und von den Gefahren weg.
Dann trat ich einen halben Schritt aus der Gefechtskette
zurück und sah nach links und nach rechts. Es war
deutlich zu sehen: Jeder Einzelne im Platoon – auch der
Platoon Commander, der Platoon Chief, der Assistant
Platoon Commander und der Leading Petty Officer –
richtete seine Waffe auf die Bedrohung und suchte nach
Zielen. Aber keiner sah woandershin. Sie konnten nur das



sehen, was im Sichtfeld vor dem Lauf ihrer Waffen lag;
keiner nahm in dieser Situation irgendetwas anderes wahr.
Doch selbst als unbedeutender Neuling konnte ich die
gesamte Situation mit vollständiger Klarheit erfassen.
Wenn ich an meiner Waffe entlangschaute, sah ich nur
das, was direkt in meiner Schusslinie lag. Jetzt, wo ich
einen Schritt nach hinten gemacht und mich umgesehen
hatte, konnte ich die gesamte Ebene mit all ihren
Hindernissen sehen und die einfachste Art, sie zu sichern.
Durch den Schritt rückwärts hatte ich mich mental und
physisch vom unmittelbaren Problem losgelöst, und nun
war es mir ein Leichtes, die Lösung zu sehen, klarer als
sogar die erfahreneren SEALs in meinem Platoon.

Ich atmete tief durch und hielt noch eine Sekunde inne,
um sicherzugehen, dass kein anderer sich bewegte, sich
umschaute oder ein Kommando gab. Niemand rührte sich.
Der Platoon war wie erstarrt. Ich musste etwas tun.

»Links halten, rechts vorwärts!«, bellte ich im
autoritärsten Tonfall, den ich aufbringen konnte. Noch
während ich es aussprach, rechnete ich halb damit, dass
jemand hersehen, mich – einen Neuling, der versuchte,
ein Kommando zu erteilen – sehen und mich anweisen
würde, die Klappe zu halten.

Doch stattdessen taten alle Mitglieder des Platoons das,
was zu tun uns immer eingeprägt wird, wenn wir ein
verbales Kommando hören – sie gaben es weiter. »Links
halten, rechts vorwärts!« – »Links halten, rechts
vorwärts!«, wurde die Reihe entlang wiederholt. Während
der Befehl weitergegeben wurde, wurde er auch schon in



Aktion umgesetzt. Die Leute auf der linken Seite der
Ebene hielten ihre Position, suchten nach Zielobjekten und
deckten damit die Leute auf der rechten Seite, die
voranstürmten und den Bereich von der rechten Flanke
her zu sichern begannen. Das war kein komplexes
taktisches Kommando; es war ein normales Vorgehen
nach dem Prinzip Deckung-und-Bewegung, das wir
unzählige Male praktiziert und geübt hatten. Und sobald
die Jungs es hörten, führten sie es auch schon aus.

Während sie den Vorgang ausführten, wurde mir etwas
bewusst, das von zentraler Bedeutung ist. Ich erkannte,
dass ich durch das Aufwärtsrichten meiner Waffe, durch
das Zurücktreten von der Gefechtslinie und durch das
Herumschauen – durch die physische Loslösung, wenn
auch nur um ein paar Zentimeter, und, was noch wichtiger
war, durch die mentale Loslösung von dem vor uns
liegenden Problem – in der Lage war, unendlich viel mehr
zu sehen als alle anderen in meinem Platoon. Und da ich
in der Lage war, alles zu sehen, konnte ich auch eine gute
Entscheidung treffen, die es mir, dem Neuen und
Rangniedrigsten im Platoon, erlaubte, die Führung zu
übernehmen. Bald war die Kellerebene gesichert und wir
arbeiteten uns weiter in der Ölbohrplattform voran und
sicherten die restlichen Ebenen. Niemand hatte
Beschwerden oder Einwände gegen meine Entscheidung,
und nachdem wir den Durchlauf beendet hatten, sagte mir
einer der Rangoberen, ich hätte einen guten Befehl
gegeben.


